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IN WORT UND BILD 253

IPir bekommen keine Taglöbner mehr!
(Seit Satten ift eg bie beftänbige Silage unferer Sanb»

(eute, baB eg nidjt mögticE) ift, Seute für bie Arbeit gu be=

fommen. 3m grühjahr befonberg wirb biefe Silage faut,
llnb in ber SEat: SDie Seutenot auf bem Sanbe ift fteÖenmeife

jju einer magren Kalamität geworben. Nur über bie Urfadjen
fdjeint man nicht red)t ing reine fommen gu fönnen. ©inige
fudjen fie in ber ©enuBfudjt ber Sugenb, in bem fpange gur
Ungebunbenheit; aber mir Bülten bafür, gum ÜEcif mit Unredijt.
2Ba8 ber junge Arbeiter, bie junge Arbeiterin in biefer §in=
ficht berlangen: lEang, Sefud) ber Kneipen ufm., bag fann
er auf bem Sanbe aud) haben. 3n ber fpauptfadje berfangt
man born ©efinbc nur Arbeit unb fragt wenig banad), wo
nitb womit bie freie $eit gugebrad)t wirb. SDïan fagt ltnS
and), immer feftener effe bag ©efinbc am gleichen SEifdje, alg
eljcbem. Auch auf Sauernfjöfen fomme eg fdjon bor, baB

für bie Seute befonberg gefügt Werbe. Unb in Nr. 4, 1912, ber
trefflid) rebigierten refigiöfen 2Jtonatgfd)rift „SDer ©äemann"
ergäbt ein armer Slned)t allerlei trübe ©rfahrungen, u. a.
fofgenbcS: „. Am SNorgen fonnte id) eintreten, eg gefiel
mir nid)t fo übet, id) bitrftc mid) bod) aud) in ber Stube
aufhatten abenbg unb am Sonntag. ®ag ift eine Selten»
Ijcit ." S)agu bemerft bie Nebaftion erftaunt: „SSir
fönnen eg nid)t für möglich Batten, baB eg aud) Beute nod)
eine SeftenBeit fein fott, baB bie Unedjte fid) abenbg unb an
Sonntagen in einer warmen Stube aufBaften bürfen. Sollte
bieg aber mirftid) ber gall fein, bann würben wir ung aller»
bingê nid)t meBr wunbern, baB bte Sauern je länger je meBr
5Diü£je haben, Sïned)te gu befommen." ©g mag nod) in ein»

gelnen ©egenben beg ©mmentalg borfommen, mag wir in
bem prächtigen SBerfe: „Sern unb feine 33otEêwirtfdjaft 1905",
Berauggegeben bon ber fantonalen §anbelg» unb ©ewerbe»
fammer, lefen: „@lf lUjr! 3wet langgegogene, bumpfe .fforn-
ftöBe rufen bie weit entfernten Nunfetrübenpflanger gum
„3'jmig", b. B- gum SDÎittaggmahl. Neib um Neil), beinahe
im ©änfemarfd),
trodnen alle bor ber
icBeinbar nichtg»
ichenben ÜDteifterin
ihre am Srunnen
geroafdjenen §änbe
am blanfen fianb»
tuet), bag bor ber
Stubentür an ben
SBellen mit ewigem
Umgang hängt.
Sauer unbSäuerin,
Söhne unb SEocptcr,
Snechteunbäßägbe,
ber SBagner auf ber
Stör unb bie £ag=
töhnerin fepen fid)
gum gemeinfamen
Tifd). SDec ©aft
Wirb genötigt, ben
BaugbäterlicBen Stp
«ugunehmen. ®ag
|ed)gjährige Sifeli
betet laut unb fd)ön
fein „Spiig ©ott"
unb in brei mäd)=

tige bampfenbe
®d)üffeln tauä)en
I'd) bie Söffet. SÔer

Siegle an ber SBanb
Werben fie entnom»
wen unb an bem
Bübfd) gewürfelten

$ifd)tud) flüd)tig beg Staubeg enttebigt. (Singig mir brei
oben am ïifd) erhalten bie nämliche, B^tid) buftenbc
SNeljlfuppe in bag obere, ber je gwei blinfenben fpalbpor»
gellanteller. ®er gweite gleifd)tag ber SSod)e fällt erft
auf ben SDonnergtag; nur bem ©aft allein foü Beute bie

appetitliche Naud)Wurft aug bem eigenen Slamin fdjmeden.
Atlciu wer biefc brei Niefenplatten boll ©ierröfti faint gu»
bieneuben bürren Slanuenbirnenfdptiben Bat aufgehren helfen
unb obenbrein bie ihm gugetcilte SEaffe boll gange ÜNild) nebft
einem Stücf Surebrot fid) Bat fd)medeu laffen : „bä d)a'g
mache!" SBie gefagt, in währfchaften Saueruhöfen beg weiten
Scrnerlanbeg wirb nod) ein berartigeg gufammeulebcn git
fiuben fein, jebod) wirb bieg mtd) immer feltcner. Aber nicljt
nur bag ift eg, Wag ben jungen Arbeiter bout Sanbe fort-
treibt, eg ift bie Art ber Arbeit unb ber wenigfteng fd)cinbar
Böl)ere Sohn.

Söirb nämlich bie freie Äoft unb bie freie, manchmal
bürftige unb ben h9gtenifd)en gorberungen ebenfo wenig
gered)t werbenbe SBopnung, wie mand)c Arbeiterfd)(afftelle in
her Stabt, gu ©clbe gerechnet unb foment bann ber ©elb»
ober ber ©elb» unb Naturallohn ping», fo ftcllt fid) ber
Arbeiter auf bem Sanbe oft ebenfogut alg fein ©enoffe in
ber Stabt. Aber er rechnet in ber Negel fatfd) unb läftf
fiel) bon bem namentlich in ber $abrif begahlten baren Sohn
beftedjen. Schwerer fällt eg ing ©ewidjt, baB Uer Stabt»
unb gabrifarbeiter unter gang anbern Serhältniffen arbeitet
alg ber Sanbarbeiter. SDer gabrifarbeitcr arbeitet feine
gewiffen SEagegftunben, fängt mit bem @lodenfd)(age au unb
Bort mit bem ©locfenfd)lage auf. äßäljrenb ben greiftunbeit
wirb feinerlei Arbeit bon ihm berlangt. Slöenn er fie tun
will, tut er fie freiwillig unb gegen gute Segaplung. Aud)
für ben Sanbarbeiter, ber in fefter Arbeit fiept, fommen
2Bod)en, in benen er mehr befepäftigt wirb, alg baB er eigentlich
fd)Wer arbeitet. Aber in ben arbeitgreicl)en Reiten mu| bafür

o. müfilinen Bäfiler Dr. £. maifefi 3. field W. Scfiaffer Jlrcfi. Ziegler W. Kummer
Dr. e. 3ordi Prof. Dr. Rubel! Dir. Peter Dr. 6. Koeffler 8. tUüller
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wir bekommen keine laglöhner mehr!
Seit Jahren ist es die beständige Klage unserer Land-

leute, daß es nicht möglich ist, Leute für die Arbeit zu be-

kommen. Im Frühjahr besonders wird diese Klage laut.
Und in der Tat: Die Leutenot auf dem Lande ist stellenweise

zu einer wahren Kalamität geworden. Nur über die Ursachen
scheint man nicht recht ins reine kommen zu könnein Einige
suchen sie in der Genußsucht der Jugend, in dem Hange zur
Ungcbundenheit; aber wir halten dafür, zum Teil init Unrecht.
Was der junge Arbeiter, die junge Arbeiterin in dieser Hin-
ficht verlangen: Tanz, Besuch der Kneipen usw., das kann
er auf dem Lande auch haben. In der Hauptsache verlangt
man vom Gesinde nur Arbeit und fragt wenig danach, wo
und womit die freie Zeit zugebracht wird. Man sagt uns
auch, immer seltener esse das Gesinde am gleichen Tische, als
ehedem. Auch auf Bauernhöfen komme es schon vor, daß
für die Leute besonders gekocht werde. Und in Nr. 4, 1912, der
trefflich redigierten religiösen Monatsschrift „Der Säemann"
erzählt ein armer Knecht allerlei trübe Erfahrungen, u. a.
folgendes: „. Am Morgen konnte ich eintreten, es gefiel
mir nicht so übel, ich durste mich doch auch in der Stube
aufhalten abends und am Sonntag. Das ist eine Selten-
heit ." Dazu bemerkt die Redaktion erstaunt: „Wir
können es nicht für möglich halten, daß es auch heute noch
eine Seltenheit sein soll, daß die Knechte sich abends und an
Sonntagen in einer warmen Stube aufhalten dürfen. Sollte
dies aber wirklich der Fall sein, dann würden wir uns aller-
dings nicht mehr wundern, daß die Bauern je länger je mehr
Mühe haben, Knechte zu bekommen." Es mag noch in ein-
zelnen Gegenden des Emmentals vorkommen, was wir in
dem prächtigen Werke: „Bern und seine Volkswirtschaft 1905",
herausgegeben von der kantonalen Handels- und Gewerbe-
kammer, lesen: „Elf Uhr! Zwei langgezogene, dumpfe Horn-
stoße rufen die weit entfernten Runkelrübenpflanzer zum
„Z'jmis", d. h. zum Mittagsmahl. Reih um Reih, beinahe
im Gänsemarsch,
trocknen alle vor der
scheinbar nichts-
sehenden Meisterin
ihre am Brunnen
gewaschenen Hände
am blanken Hand-
tuch, das vor der
Stubentür an den
Wellen mit ewigem
Umgang hängt.
Bauer und Bäuerin,
Söhne und Töchter,
Knechte und Mägde,
der Wagner auf der
Stör und die Tag-
lvhnerin setzen sich
zum gemeinsamen
Tisch. Der Gast
wird genötigt, den
hansväterlichen Sitz
«»zunehmen. Das
sechsjährige Liseli
betet laut und schön
sein „Spiis Gott"
und in drei mäch-
^tige dampfende
Schüsseln tauchen
sich die Löstet. Der
Riegle an der Wand
werden sie entnom-
wen und an dem
hübsch gewürfelten

Tischtuch flüchtig des Staubes entledigt. Einzig wir drei
oben am Tisch erhalten die nämliche, herrlich duftende
Mehlsuppe in das obere, der je zwei blinkenden Halbpvr-
zellanteller. Der zweite Fleischtag der Woche fällt erst
auf den Donnerstag; nur dem Gast allein soll heute die

appetitliche Ranchwnrst aus dem eigenen Kamin schmecken.
Allein wer diese drei Riescnplatten voll Eierrösti samt zu-
dienenden dürren Kannenbirnenschnitzen hat aufzehren helfen
und obendrein die ihm zugeteilte Tasse voll ganze Milch nebst
einem Stück Burebrot sich hat schmecken lassen: „dä cha's
mache!" Wie gesagt, in währschaften Bauernhöfen des weiten
Bernerlandcs wird noch ein derartiges Zusammenleben zu
finden sein, jedoch wird dies auch immer seltener. Aber nicht
nur das ist es, was den jungen Arbeiter vom Lande fort-
treibt, es ist die Art der Arbeit und der wenigstens scheinbar
höhere Lohn.

Wird nämlich die freie Kost und die freie, manchmal
dürftige und den hygienischen Forderungen ebenso wenig
gerecht werdende Wohnung, wie manche Arbeiterschlafstellc in
der Stadt, zu Gelde gerechnet und kommt dann der Geld-
oder der Geld- und Naturallohn hinzu, so stellt sich der
Arbeiter ans dem Lande oft ebensogut als sein Genosse in
der Stadt. Aber er rechnet in der Regel falsch und läßt
sich von dem namentlich in der Fabrik bezahlten baren Lohn
bestechen. Schwerer fällt es ins Gewicht, daß der Stadt-
und Fabrikarbeiter unter ganz andern Verhältnissen arbeitet
als der Landarbeiter. Der Fabrikarbeiter arbeitet seine

gewissen Tagesstunden, fängt mit dem Glvckenschlage an und
hört mit dem Glockenschlage auf. Während den Freistunden
wird keinerlei Arbeit von ihm verlangt. Wenn er sie tun
will, tut er sie freiwillig und gegen gute Bezahlung. Auch
für den Landarbeiter, der in fester Arbeit steht, kommen
Wochen, in denen er mehr beschäftigt wird, als daß er eigentlich
schwer arbeitet. Aber in den arbeitsreichen Zeiten muß dafür

o. Mühlmen kâhier vr. L. Maisch I. hew «.Schaffe, âch. Äegier «.Kummer
Vr. K. Zorcti vrof. vr. kubeii Dir. Peter vr. 6. koesNer Z. Müüer
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and) bunt frühen Morgen bis juin fpäten Abenb im ©cpmcipe
beS AngeficptS gearbeitet werben. Aucp macpen Fütterung
unb Sßartung beS SiepS im ©tatt unb auf ber SBeibe ben

SIrbeitêtag auf bem Sanbe länger als in ber f^abriï.
Aber bas finb nocp nic&t bie einzigen ©rünbe für bie

AuSwanbcrung ber Sanbarbeiter, ber fpauptgrunb ift in ber

fpätern öfonomifcpen ©tcttung ber Sanbarbeiter git fuepen.

gaft immer, wenn ber Sanbarbeiter fid) öerpeiratet, fepeibet
er auS bem Serbanbe beS hauSgefinbeS attS, roetcpeS auf
bem Sauernpofe Ko ft uttb Söopnung pat. ©r begiept feine
eigene gemietete SBopmtng unb wirb Stagtöpner. AIS foteper
pat er entWeber auf einem Sauernpofe eine fefte ArbeitSftette
ober er tnttp als freier Slaglöpner feine Arbeit felber fuepen.
®cr fefte Stagtöpner pat aufjer feinem in ber Kegel nidjt
fonbertid) popen ïagtopn nod) freie Sßopiutng unb mciftcnS
freie Neuerung, SBeibe unb Fütterung für eine Kup ober ein

paar ffwflen, einiges (betreibe als Katurattopn itfw. ©r fattn
fid) einige fpüpner unb ein ober ein paar ©cpweine flatten.
S3enn er unb feine grau fparfam finb, unb bie Kinberfdjar
feine attgitgrofjc ift, fo Ijat er feine KaprungSforgert. Aber
feine Arbeit ift feine fefte. Sßenn er fränftid) wirb ober au?
einem anbern ©rttnbe feine Arbeit nidjt mepr tun fann, fo
fann er enttaffen werben. SDaSfetbc ©dpicffal aber bropt iptn,
Wenn fein aitperbienftlicpeS Serpattcn, tiietteidjt feine potitifdjc
©efinnnng feinem §errn nidjt gefällt. Sit bem ©tüd ift bie

Stellung eine? gabrifarbeiterS eine biet freiere, ba matt fid)
um ipn nur in ber Arbeitszeit flimmert. SßaS er fonft tut
unb treibt, barttm Wimmert fid) mit wenigen Ausnahmen
fein Mcnfcp. ffubetn pat ber Snbuftriearbeiter, wie überhaupt
ber ftäbtifdje SIrbciter, tcidjter AitSficpt, atS SScrffüprer, Sor=
arbeiter ufw. eine ©tetlung gu erringen, in ber er mepr ber-
bient unb nicîjt mepr fo angeftrengt gu arbeiten brauept, atfo

AuSfid)t auf einen gemiffen ©rab bon ©etbftänbigfeit. S)er
fefte Staglöpner auf bem Sanbe berbient fo and), bafj er optte
KaprungSforgen leben fann. ©efegenpeit, ©rfparniffe gu
matten, pat er nidjt, unb er fann and) in feinem Seben nidjt?
anbereS werben, als Saglöpner. gn Sauernborfetn pat er
fetten ©etegenpeit, eine eigene tpeimftätte gu erwerben.

SBefentlicp ungünftiger ift bie Sage ber fetbftänbigen Sag-
töpner, berjenigen, bie eine fefte ArbeitSftette nidjt paben unb
bie genötigt finb, ipre Arbeit gu fuepett. Su arbeitSreidjeu
Reiten fann er freitid) mepr Arbeit befommen, als er bc=

wältigen fann unb fein Sagtopn ift nidjt ftein; aber gwifipen-
burcp, namenttidj im SBinter, fommen Söocpen, in benett

nidjtS berbient wirb. ®afj babei nur gu oft mirftiepe Kot
in bie Saglöpitermopnung eingiept, ift begreiftidj. SDagu fommt
bann nod), bap man fotepe Saglöpner nidjt gern lange an
einem Ort butbet, weit matt fürdjtet, fie föunten irgenöttto
ber ©emeinbe gur Saft fatten. Seber Sagtöpner aber, ber

feine fefte ArbeitSftette bertiert, fann in bie Sage fommen,
bie fogiate Kot beS freien SagtöpnerS an feinem eigenen Seifte

gu erfapren. 3)a ift benu fein SSttnber, wenn biete Sanb-
arbeiter beizeiten in bie ©tabt ober in ben Subitftriebejirf
giepen, wo fie beffere ArbeitSbebingnngen unb menigften?
AuSfidjt paben, burcp gteip unb Sätigfcit borwärts gu fommen.

Sem djronifdj geworbenen Mangel an Sagtöpnern wirb
man nur mit einer ftaattidjen gürforge gegenüber biefer

Arbeiterfategorie begegnen fönnen. ©rfreut fid) bod) bie

Subuftriearbeiterfdjaft eines fteigenben ©cpttpeS nnb ©ntgegen-
fommenS feiten? ber ftaattidjen Organe, inbeffen ber Sanb»

arbeiter bis pente bottftänbig aufjerpatb bem Sereid) ber

fantonalen unb eibgettoffifepen ©ogiatgefepgebung geftanben
pat, atfo niept einmal baS Afdjettbröbel marfierenb.

Hans Schmid.

Die Petrusupr.
ITIärcfjen Don Konrab Fifcper.

®er Mütter ping bie nette llpr, uadjbcm fie bon often
ffaitSbemopuern gebitprenb betrachtet unb bewunbert würben
war, im SBopngimmer fo auf, bap er fie bon feinem Sett
auS bequem fepen fomtte. Sic tiefte gemüttidj, ging fepr
regefmäpig unb fdjfttg bie ©tituben mit angenepmen ©toden-
ton. SBeit fie beS ApoftetS SitbniS unb SDarftettungen auS
feinem Seben geigte, piep fie batb bei allen im §aufe bie

ißetruSitpr, unb tangjäprige Maptgäfte würben in bie ©tube
gefüprt, bamit fie baS SBunbcrmcrf naep Gräften tobten unb
würbigten.

SDer Mütter fap bie llpr oft im ftitten au unb fepüttette
gwcifelitb baS fpaupt, wenn er ber feptett SBortc beS aftett
llprenpänbterS gebadjte, bap bie AbfdjiebSftunbc feinem §aufe
©egen bringen fottte, wenn er bon ber llpr lernen würbe.
@r arbeitete fteipig in ber Müpte, im ©tat! unb ©epeune unb
ftndjte weibtidj bei greitbc unb Serbrufj wie bisper. @S ber-
ging fein ïag, ait beut er nidjt feine fernigen gfüdje übte,
©etbft am peitigen SBeipnacptStage entfitpren böfe Sffiortc
feinen Sippen, als er auf bem §ofe ausglitt unb gu fatten
bropte. SDtc ißetritSupr ging attS bem atten Sapr ins neue,
unb patte nocp nidjtS SefonberS gegeigt.

2)a jog int SBiitter eine ©ettepe ins Sanb unb ergriff
jung unb att. Kur wenige blieben bon ipr berfepont.
©djwädjtinge raffte fie pinweg, bie anberit Shanfeit tagen
einige £age im gieber unb waren gegen ©ffen unb ïrinfen,
wie gegen bie ganje SBett teitnapmStoS, bis baS gieber fiep
fegte unb mit bem fpttnger attep bie SebenStuft wieberfeprte.
2)eS Mütter? gamitie würbe auch bon ber ^ranfpeit ergriffen,
erft bie Jlinber, bann ein Seit beS ©efinbeS unb jntept ber
Mütter fetbft. ®r fämpfte mit atten Kräften gegen baS
gieber an; nmfonft. AtS bie cingige nodj gefunbe'Magb ben

MittagStifcp beefte, erflärte er matt, er wolle nidjt effen, unb

fegte fiep ju Sett. ®ie Mütterin teilte fiep mit ber Magb
in bie ißftege ber Krattfen unb ging bon einem Sett juin
aitbern. Sber Mütter bertangte nidjtS, fpraep nidjtS, fortbern

feptief biet, unb wenn er einmal ermaepte, fap er nadj bei

llpr, tranf ein wenig unb fdjtief wieber ein.
@o fam ber fotgenbe Mittag peratt. Sie Mitpfe nebenan

ftanb ftitt ; benn bie ©efetten tagen auep im gieber; unb im §auje

war cS ftitt wie in ber Kirdje, weit nur bie faufte fpauSfrau
mit ber Magb fiep bewegte. SDer Mütter patte bie gieber»

äugen weit geöffnet unb btidtc auf bie ißetruSitpr.
grope Kuber näperte fid) ber ffwötf, bie baS fteine fepon bc»

rüprte. Scfet paefte teife fcpnarrenb baS ©eptagwerf auS, unb

bie Upr fing an git fcpfageit: ein?, jwei, brei — bod) ira?

war baS? Sei jebem ©djtage fiel etwa? — ftingling —

mit ©itberftaug aus ber llpr git Sobcu unb rollte btirtfenb

unb ftirrenb auf ben Siefen pitt. ®er Mütter pordjte, beb

fiep citt wenig auS ben Kiffett unb rief: „Krcug — Smttbeii

unb ©rannten, waS ift baS?" S)ie llpr fdjtug nodj weiter,

aber baS Klingen unb Klirren patte bei beS Mütter? erftent

SBortc fofort aufgepört. @r ridjtete fid) ädjjettb üotteubS auf

unb btidtc auf ben gupboben unter ber llpr. ®a tagen

uteprere fitbergtänjenbe nette Münjett. ©r ftrengte feine

stimme att unb rief nadj feiner grau. AtS fie eintrat, geigte

er auf bie rttttben fdjimmernbeh ©tüde. Sie Mütteriu ftiep

einen teifen ©djrei ber Ueberrafcpitng auS, büdte fid) fepne"

unb pob bie gtäujenben Münjen auf, bie fie iprem Mattw
an? Sett braepte. ®S waren ©itbergutben, tiottgemict)tig

unb fattber geprägt, tuie fie im Sanbe in Umlauf waren,

„ÜBoper fommen bie?" fragte bie grau auf? pi#
erftaunt.
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anch vom frühen Morgeir bis zum späten Abend im Schweiße
des Angesichts gearbeitet werden. Auch machen Fütterung
und Wartung des Viehs im Stall und auf der Weide den

Arbeitstag auf dem Lande länger als in der Fabrik.
Aber das sind noch nicht die einzigen Gründe für die

Auswanderung der Landarbeiter, der Hauptgrund ist in der
spätern ökonomischen Stellung der Landarbeiter zu suchen.

Fast immer, wenn der Landarbeiter sich verheiratet, scheidet

er aus dem Verbände des Hausgesindes aus, welches auf
dem Baueruhofe Kost und Wohnung hat. Er bezieht seine

eigene gemietete Wohnung und wird Taglöhuer. Als solcher

hat er entweder auf einem Bauernhöfe eine feste Arbeitsstelle
oder er muß als freier Taglöhuer seine Arbeit selber suchen.
Der feste Taglöhner hat außer seinem in der Regel nicht
sonderlich hohen Taglohn noch freie Wohnung und meistens
freie Feuerung, Weide und Fütterung für eine Kuh oder ein

paar Ziegen, einiges Getreide als Naturallohn usw. Er kann
sich einige Hühner und ein oder ein paar Schweine halten.
Wenn er und seine Frau sparsam sind, und die Kinderschar
keine allzugroße ist, so hat er keine Nahrungssorgen. Aber
seine Arbeit ist keine feste. Wenn er kränklich wird oder alls
einem andern Grunde seine Arbeit nicht mehr tun kann, so

kaun er entlassen werden. Dasselbe Schicksal aber droht ihm,
wenn sein außerdienstliches Verhalten, vielleicht seine politische
Gesinnung seinem Herrn nicht gefällt. In dem Stück ist die

Stellung eines Fabrikarbeiters eine viel freiere, da man sich

llin ihn nur in der Arbeitszeit kümmert. Was er sonst tut
und treibt, darum kümmert sich mit wenigen Ausnahmen
kein Mensch. Zudem hat der Industriearbeiter, wie überhaupt
der städtische Arbeiter, leichter Aussicht, als Werkführer, Vor-
arbeiten usw. eine Stellung zu erringen, in der er mehr ver-
dient und nicht mehr so angestrengt zu arbeiten braucht, also

Aussicht aus einen gewissen Grad von Selbständigkeit. Der
feste Taglöhner auf dem Lande verdient so auch, daß er ohne
Nahrungssorgen leben kann. Gelegenheit, Ersparnisse zu
machen, hat er nicht, und er kann auch in seinem Leben nichts
anderes werden, als Taglöhner. In Bauerndörfern hat er
selten Gelegenheit, eine eigene Heimstätte zu erwerben.

Wesentlich ungünstiger ist die Lage der selbständigen Tag-
löhner, derjenigen, die eine feste Arbeitsstelle nicht haben und
die genötigt sind, ihre Arbeit zu suchen. In arbeitsreichen
Zeiten kann er freilich mehr Arbeit bekommen, als er bc-

wältigen kann und sein Taglvhn ist nicht klein; aber zwischen-
durch, namentlich im Winter, kommen Wochen, in denen

nichts verdient ivird. Daß dabei nur zu oft wirkliche Not
in die Taglöhnerwohnung einzieht, ist begreiflich. Dazu kommt
dann noch, daß man solche Taglöhner nicht gern lange an
einem Ort duldet, weil man fürchtet, sie könnten irgendwo
der Gemeinde zur Last fallen. Jeder Taglöhner aber, der

seine feste Arbeitsstelle verliert, kann in die Lage kommen,
die soziale Not des freien Taglöhuers an seinem eigenen Leibe

zu erfahren. Da ist denn kein Wunder, wenn viele Land-
arbeiten beizeiten in die Stadt oder in den Jndustriebezirk
ziehen, wo sie bessere Arbeitsbedingungen und wenigstens
Aussicht haben, durch Fleiß und Tätigkeit vorwärts zu kommen.

Dem chronisch gewordeneu Mangel an Taglöhnern wird
man nur mit einer staatlichen Fürsorge gegenüber dieser

Arbeiterkategorie begegnen können. Erfreut sich doch die

Jndnstriearbeiterschaft eines steigenden Schutzes und Entgegen-
kommens seitens der staatlichen Organe, indessen der Land-
arbeiten bis heute vollständig außerhalb dem Bereich der

kantonalen und eidgenössischen Sozialgesetzgebung gestanden

hat, also nicht einmal das Aschenbrödel markierend.
ttsn8 Lclimiä.

vie pàusuhr.
Märchen von Konrgd siischer.

Der Müller hing die neue Uhr, nachdem sie von allen
Hausbewohnern gebührend betrachtet und bewundert worden
war, im Wohnzimmer so auf, daß er sie von seinem Bett
aus bequem sehen konnte. Sie tickte gemütlich, ging sehr
regelmäßig und schlug die Stunden mit angenehmen Glocken-
ton. Weil sie des Apostels Bildnis und Darstellungen aus
seinem Leben zeigte, hieß sie bald bei allen im Hause die

Petrusuhr, und langjährige Mahlgäste wurden in die Stube
geführt, damit sie das Wunderwerk nach Kräften lobten und
würdigten.

Der Müller sah die Uhr oft im stillen an und schüttelte
zweifelnd das Haupt, wenn er der letzten Worte des alten
Uhrenhändlers gedachte, daß die Abschiedsstunde seinem Hause
Segen bringen sollte, wenn er von der Uhr lernen würde.
Er arbeitete fleißig in der Mühle, im Stall und Scheune und
fluchte weidlich bei Freude und Verdruß wie bisher. Es ver-
ging kein Tag, an dem er nicht seine kernigen Flüche übte.
Selbst am heiligen Weihnachtstage entfuhren böse Worte
seinen Lippen, als er auf dem Hofe ausglitt und zu fallen
drohte. Die Petrusuhr ging aus dem alten Jahr ins neue,
und hatte noch nichts Besonders gezeigt.

Da zog im Winter eine Seuche ins Land und ergriff
jung und alt. Nur wenige blieben von ihr verschont.
Schwächlinge raffte sie hinweg, die andern Kranken lagen
einige Tage im Fieber und waren gegen Essen und Trinken,
wie gegen die ganze Welt teilnahmslos, bis das Fieber sich

legte und mit dem Hunger auch die Lebenslust wiederkehrte.
Des Müllers Familie wurde auch von der Krankheit ergriffen,
erst die Kinder, dann ein Teil des Gesindes und zuletzt der
Müller selbst. Er kämpfte mit allen Kräften gegen das
Fieber an; umsonst. Als die einzige noch gesunde Magd den

Mittagstisch deckte, erklärte er matt, er wolle nicht essen, und

legte sich zu Bett. Die Müllerin teilte sich mit der Magd
in die Pflege der Kranken und ging von einem Bett zum

andern. Der Müller verlangte nichts, sprach nichts, sondern

schlief viel, und wenn er einmal erwachte, sah er nach der

Uhr, trank ein wenig und schlief wieder ein.
So kam der folgende Mittag heran. Die Mühle nebenan

stand still; denn die Gesellen lagen auch im Fieber; und im Hause

war es still wie in der Kirche, weil nur die sauste Hausfrau
mit der Magd sich bewegte. Der Müller hatte die Fieber-

äugen weit geöffnet und blickte auf die Petrusuhr. Das

große Nuder näherte sich der Zwölf, die das kleine schon be-

rührte. Jetzt hackte leise schnarrend das Schlagwerk aus, und

die Uhr fing an zu schlagen: eins, zwei, drei — doch was

war das? Bei jedem Schlage siel etwas — klingling —

mit Silberklaug aus der Uhr zu Boden und rollte blinkend

und klirrend auf den Dielen hin. Der Müller horchte, hab

sich ein wenig aus den Kissen und rief: „Kreuz — Bomben

und Granaten, was ist das?" Die Uhr schlug noch weiter,

aber das Klingen und Klirren hatte bei des Müllers erstem

Worte sofort aufgehört. Er richtete sich ächzend vollends auf

und blickte auf den Fußboden unter der Uhr. Da lagen

mehrere silberglänzende neue Münzen. Er strengte seine

stimme an und rief nach seiner Frau. Als sie eintrat, zeigte

er auf die runden schimmernden Stücke. Die Müllerin M
einen leisen Schrei der Ueberraschung aus, bückte sich schueb

und hob die glänzenden Münzen auf, die sie ihrem Manne

ans Bett brachte. Es waren Silbergulden, vollgewichtig
und sauber geprägt, wie sie im Lande in Umlauf waren.

„Woher kommen die?" fragte die Frau aufs höchste

erstaunt.


	Wir bekommen keine Taglöhner mehr!

